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Niels W. Gade.

Neben Mendelssohn und Schumann lebte in Leipzig während der Jahre
1844—58 der Componist Niels W. Gade aus Kopenhagen. Er war wenige
Zeit vorher noch ganz unbekannt in Deutschland, denn die kleinen Stücke, welche
von ihm in scandinavischen Sammelwerken erschienen, waren nicht von genügender
Bedeutung, um über die Ostsee nach Deutschlaud zu dringen. Erst da zog er
die Augen der Musiker auf sich, als er seine Ouvertüre zu Ossian herausgegeben
hatte, eiue Composition, für welche er von der dänischen Negierung das Reise-
stipendium erhielt. Im Gewandhause zu Leipzig wurde sie das erste Mal im
Winter 18-52 aufgeführt und erlangte ihrer Eigenthümlichkeit wegen den entschie¬
densten Erfolg; solche nordische Tonweisen uud diese nationalen Klänge waren noch
nie in deutschem Raume gehört worden. Es that dem Pnblicum wohl, nachdem es
seit Iahren unaufhörlich iu dem glüheudeu Strome der Beethoveu'schen Mnse hatte
schwimmen müssen, znr Abwechselung ein kaltes Sturzbad in den Eisbergen des
Nordens zu geuießen. Bald darauf erschieu die erste Siufouie in O-moll, welche,
von Mendelssohn warm befürwortet uud mit dem Orchester sorgfältig einstudirt,
gleichen Beifallssturm erregte. Durch diese beiden Erfolge war Gade's Ruf iu
Leipzig gegründet; der Enthusiasmus stellte ihu uebeu Mendelssohn uud machte
Schumann's Fähigkeiten und Leistungen ihm gegenüber fast zweifelhaft. Der gute
Eiudruck seiner Werke wurde im Jahre 1844 dnrch sein persönliches Erscheinen in
Leipzig wesentlich gesteigert; er war jung, von bescheidenem, freundlichem Benehmen,
nnd, was die Hauptsache erschieu, seiue Gcsichtszüge führten dem Beschauer un¬
willkürlich Mozart's schönes Profil vor die Seele, obgleich die unbeweglichen
Mienen uud das starre Auge bald wieder von dieser Aehnlichkeit abzogen und an
den Norden erinnerten. Gade wurde schnell der Mignon Mendelssohn's, will
heißen: des Leipziger Pnblicums; er ist das letztere eigentlich bis auf diesen Augenblick
geblieben, weuigstens in einzelnen musikalischen Kreisen, obgleich sich auch schon
manche Stimme gegen ihn erhoben und der Ketzerei schuldig gemacht hat. —
Eine zweite Siufonie (K-<Zur) erschien von ihm noch im Lanfe des Winters von
1844. Auch diese wurde sogleich zur Aufführung gebracht und erlangte ebenfalls
lebhaften Beifall, doch eiuen minderen, als die erste; das Pnblicnm war nämlich
enttäuscht, es hatte wieder die rauhen Gesänge nordischer Skalden erwartet, um
sich in seinem Innern behaglich von Schauer uud Grausen durchschütteln zu lassen,
aber es fand nur weuig Schauerstoff iu dem ueuen Werke, es war modernes
Empfinden darin, die Mnsik zeigte anständige Bildung uud war fast zahm. Frischer
uud origineller, und als ein Ausflnß der Nationalität des Componisten erschien wieder
die Ouvertnre. „ Im Hochland ". Sie ist ein Pendant zn der Ouvertüre „Ossian",
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eine einzelne Skizze des großen Ganzen, welches in der letztgenannten Onvertnre
geschildert sein soll. Gade scheint ein großer Verehrer von Ossian, denn noch
zn einem dritten großem Werke entnahm er den Stoff aus dieser Dichtung, dies
ist: Comala, dramatischesGedicht nach Ossian, für Solo, Chor uud Orchester
(op. 12). Diese drei Kompositionen nächst der ersten Sinfonie in Omoll sind
ohne Zweifel die achtenswerthesten, es herrscht in ihnen keine Künstelei, kein
Spiel mit inhaltslosen Phrasen, der Künstler hat seine Natur, selue Empfindungen
und die Eigenthümlichkeiten seiner Nationalität einfach nnd wahr niedergelegt. Die
Concertouvertnrein 0 (Ar. 3) nnd die dritte Sinfonie in ^V-moU, deren dritter
Sah davou anzunehmen ist, bewegen sich im Ganzen wieder in der Nichtnng
der Sinfonie in L-äm-, es sind Versuche in der deutschen Schule, welcher sich
der Componist mit allen Kräften anzubequemen sucht.

Voll Kammermusiksind drei Kompositionen zn erwähnen: eine Sonate für Vio¬
line und Pianoforte, ein Quintett und ein Octett für Streichinstrumente; für Clavier
zn vier Händen: Nordische Tonbilder, in Form von kleinen Charakterstücken, nnd
drei Klavierstücke in Marschform; von reinen Gesangswerken einzelne Hefte für
Männcrchor, gemischten Chor und Duetten für zwei Frauenstimmen mit Pianoforte-
bcgleitung. Eiue komische Oper iu dänischer Sprache, im Sommer 1849 in
Kopenhagen aufgeführt, ist in Dentschland bis jetzt weder aufgeführt, uoch durch
deu Druck bekannt worden, so daß sie ganz anßer dem Kreise dieser Besprechung
bleiben muß.

Schou aus den kurzen Audeutnngen zu seinen aufgezählten Tonwerken geht
hervor, daß Gade vor allen Dingen die Konsequenz der Grundsätze in der Pro-
dnction vermissen läßt. So lange er sich naiv, gleichsam instinktmäßig der Ans-
Übung seiner Kunst hingibt, schreibt er mit Glück und Geschick; sobald er darnach
strebt, die Mängel seiuer nationalen Mnsik dnrch fremde Hilfsmittel zu verbessern,
wird er schwach uud matt. Wohl fühlte er, daß eine Mnsik, blos ans die charakte¬
ristischen Tonweisen seiner nordischen Heimach basirt, durch die Monotonie nnd
Uebereinstimmung der Motive uud die daraus entspringende Einseitigkeit der
Harmonisirnng für die Länge der Zeit kein ersprießlichesFeld einer gebildeten
Kunstthätigkeit darbiete, uud daß es sogar eine zeilliche Grenze gebe, wo die
Sättigung des Pnblicnms jedem erfolgreichen Fortarbeiten eine uuübersteiglithe
Schränke aufbauen müsse. Deshalb warf er sich mit Wärme der deutschen Schule
in die Arme; er versuchte beide Weiseu mit einander zu verschmelzen, ja er ging
noch weiter, iudem er alleu uud jcdeu Scaudiuavismns über Bord warf uud die
deutsche Schule allem zu seiuer Leiteriu auöcrkor. Das Ergebniß dieses Strebenö
ist bis jetzt kein ganz günstiges gewesen; ob er sein Ziel in der Folge erreichen
wird, darüber läßt sich bis jetzt kein sicheres Urtheil fällen, obwohl sich auch hier
der alte Spruch zu bewähreu scheiut: ne nawram tureu oxpe1w8! Ein wirk¬
licher Vorwurf läßt sich Gade wegen dieses Strebens nicht machell, im Gegen-
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theil gereicht es zu seinem Lobe, daß er das als mangelhast Erkannte mit dein
einzig möglichen Mittel zu verbessern suchte. Er ist Germane, wenn anch nordi¬
schen Stammes; ihm war es darum eher vergönnt, als jedem andern Ausländer,
die Engländer selbst uicht ausgenommen, den Ernst nnd die tiefe Kunst der
Deutschen zu verstehen, so weit als möglich sich auzueignen und annähernd treu
wiederzugebeu. Die musikalische Bildung, welche die scaudiuavischeu Länder ihren
Kindern angedeihen lassen, ist außerdem gauz auf die Klassicität deö ftammver-
waudteu Laudes gegründet und von den deutschen Meisteru geleitet wordeu. Ju
.Kopenhagen selbst habeu sich seit Eude des vorigen und dem Anfange dieses Jahr¬
hunderts zwei deutsche Kapellmeister, Kunzen und Kuh lau, große Verdienste
um die Musik crworbeu, auch ihr Nachfolger, Gläser, ist eiu deutscher .Künstler.
Von einer dänischen oder nordischen Nationalmusik, im höhern Sinne des Wortes,
dnrfte deshalb bis jetzt nicht die Nede sein, denu auch die Versuche, welche früher
vou Kunzen zur Grüuduug eiuer Natioualover uuteruommeu wurdeu (er schrieb
mehrere däuische Opern: Holger Danska, Hamelichdeu, Natnrens Noß,
Erik Ejegad zc.) sind erfolglos geblieben, da sie keine Lebenskraft in sich hatten
und von nordischer Musik nichts weiter bieten, als eben nur einige Motive.
Kuhlau's däuisches Liederspiel: Elvenhojen erregte lange Zeit in Kopenhagen
Furore; es enthielt viele Volkögesängennd hat ein nationaleres Gepräge, als
Knnzens Opern. Anch Hartmaun nud nach ihm Saloman betraten diesen
Weg; der Erstere blieb trotz einzelner glücklich angebrachter Aeußerlichteitenin der
deutschen Richtung; der Letztere machte Fnrore zu einer Zeit, in welcher das aus¬
schließliche Däuenthum eben im Entstehen war, muß aber unter den hier an¬
geführten Mnsikern als der schwächste angeseheil werden.

Da die hier genannten Vorgänger Gade's trotz ihrem guten Willen nicht
vermochten, sich iu eine nordische Kunstanschaunngzu vertiefeu, da das specifische
Deutschthum zu gewaltig in ihren Compositionenhervortrat nnd selbst die Volks¬
lieder unter ihren Händen viele Züge ihrer Eigenthümlichkeitenverloren, so
würde, weun überhaupt die Nede vou eiuer uordischcn Schule der Musik sein
kaun, ihr Eutsteheu von dem Anftreten Gade's zu datiren sein, denn er allein
hat es bis jetzt verstanden, die rauheu, harten, melancholischen Weisen seiner
Heimath für die höhere Kunstform zn verarbeiten, sie in Beziehung ans Rhythmus
und Melodie charakteristisch hinzustellen und durch die Kunst zn idealisiren. Es
ist dies als ein Zeichen von der Tiefe und Bedeutung dieser Melodien zu betrachtcu;
die Verwandtschaftdeö Nordens mit deutscher Empfmdungsweise zeigt sich auch
in dem Reiche der Tontnnst. Freilich ist das deutsche Motiv ausschließend zu
kuustreicheuVerwebuugeu, zu tiefern Combinationen, zn geistreichen Umgestaltungen
geeignet uud alle Kunstwerke, die wirklich mit diesen Eigenschaften ausgerüstet
sind, gehören nur dieser Natiou an. Weuu in der neuern Zeit einzelne Italiener,
Franzosen uud Eugläuder tiefer Gedachtes und Erhabenes leisteten, so war dies
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immer eine Wirkung der deutschen Schule, deren ernsthaftes Studium sie aus
ciuen Standpunkt brachte, daß sie in der Mnsik fast deutsch denken und schreiben
lernten. Im vollsten Maße wird dies einem Ausländer uie gelingen, weil jeder
Mensch für sein ganzes Leben bis zu eiuem gewissen Grade von den Ideen ab¬
hängig bleibt, die seiuem Stammvolke eigenthümlich sind, am meisten in der
Sphäre des unmittelbarenEmpfindens. Anch bei stammverwandten Nationalitäten
werden diese Unterschiede nicht ganz wegzubannen sein, und so findet sich in
Gade's Art uud Weise, Mnsik zu dcnkeu uud zu schreiben, Charakteristisches und
Abweichendes in Menge, wenn auch die Grundsätze uud das Muster der deutschen
Schule bei ihm deutlich genug iu deu Vordergruud treten. Die nordische Schnle,
wie sie Gade geschaffen und wie sie vielleicht Nachfolger von ihm weiter aus¬
bilden werden, wird, wie die deutsche, sich durch Erust uud Tiefe auszeichuen,
maugelu wird ihr aber gewiß der Reichthum des Gemüths, die Zartheit uud
Juuigkeit des Ausdrucks. Ihre starren Melodien gestatten nur eine einseitige
Charakterzeichnung, nur eiue beschränkte Art der Modulation; sie euthalten in
sich keine Fügsamkeit für die höhern contrapunktischen Gestaltungen. Durch
diese Sätze soll eine Charakteristik der Gade'schen Mnsik ausgesprochen werden,
wie sie sich findet in seiner ersten Symphonie in Moll, in den beiden Ouver¬
türen „Ossiau" und „Im Hochland", und in dem dramatischen Gedicht Comala.

Diese vier Werke ruhen auf gleicher Basis, sie charakterisireu uns die rauhe
kalte Poesie des Ossiau, dcsseu seltsame Nebelwelt sreilich eiu Erzeuguiß senti¬
mentaler germanischer Bildung ist, uud ihre Touweisen klingen in unserer Zeit
wie eine Erinnerung an die Edda uud die Gesäuge der alten Germanen in den
Hainen Odin's und Freia's. Eine kleine Abweichung vou den melancholischen,
großen scandinavischen Gebilden macht die Onvertnre „Im Hochland", welche in
ihren Motiven und ihrer viel heitern Färbnng an Walter Scott's Schilderungen
des schottischen Hochlandes erinnert; ihre Zierlichkeit, Behendigkeit und Durch¬
sichtigkeit gereicht ihr jeneu auderu Werken gegenüber zum großen Vortheil, darum
muß mau diese Ouvertüre als eine gnte Einleitung zur Bekauutschaftmit dem
Komponisten empfehlen. Bis jetzt ist ihr auch uirgeuds in Concertinstitnten ein
Hinderniß entgegengestellt worden; das Fremdartige ist in ihr nicht überwiegend,
und wo es hervortritt, geschieht dies auf so bescheidene und gewinnende Weise,
daß mau es willkommen heißt und sich geru fesseln läßt. Schon befremdender
wirkt die Ouvertüre zum Ossian mit ihren düstern Klängen, ihrer kalten Luft.
Ein wirklich wohlthuendes und erhebendes Gefühl erregt sie nicht, es ist, als ob
man deu nordischeu Säuger uuter lichtarmem Himmel zwischen den dunklen Föhren
dahinschreiten sähe. Das ganze Gemälde ist monoton und farblos, dennoch
aber macht es den Eindruck der Wahrheit, deun der zu Gruude liegende Stoff
gestattete keine wärmere Behandlung. Man wird unwillkürlich all eine Ouvertüre
Mendelssohn's erinnert: die Fingalshöhle oder die Hebriden, ja es ist sogar
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nicht unwahrscheinlich, daß Gade von ihr den Anlaß zu seiner Schöpfung ge¬
nommen, wie überhaupt jener Komponist vielfach, sowohl fördernd als hemmend,
in die Thätigkeit Gade's eingreift. Der Unterschied zwischen beiden Werken ist
leicht zu findeu, er ist der schon oben angedeutete zwischen der deutschen und nor¬
dischen Musik: Mendelssohn's Motive sind gläuzeuder uud freier, zu kuustreichcu
Verwebung geschickter, zu reicher Harmouisiruug verwendbarer.

Die erste Symphonie in Omoll vertritt den specifischen ScandinavismnS
und stellt denselben so urkräftig dar, daß sein Erscheinen beinahe die Empfindung
des Schreckeus in dem Znhörer erregt, der nicht daranf gefaßt war, so plötzlich
in eine ganz andere Art, zu denken nnd zu fühlen, hineinversetzt zu werden. Es
ist deshalb leicht erklärlich, daß das Concertpublicnm vieler Orte sich mit dieser
Komposition durchaus nicht einverstanden erklären wollte, und daß die bittersten,
absprechendsten Urtheile laut wurden. Ein Cölner Kritiker spricht „von einer
Masse lächerlichen, gesuchten und breitgetretenen ZengeS", daß besonders ,,das
Finale ein ekelhaft betäubendes Blechgetöse mache". Diese übertriebenen,
aus Oppositiou entspringenden Ausdrücke euthalteu einiges Wahre. Der
Kritiker wußte sich iu das Abweichende der Gade'schen Motive nicht hinein¬
zufinden; was er lächerlich uud gesucht uenut, ist unr fremdartig, aber
schwerer in die Wagschaale fällt der Vorwurf, daß der Komponist Unbedeutendes
zu breit trete. Die Sinfonie leidet allerdings in ihrem ersten nnd letzten Satze
an mancherlei lästig fallenden Längen, die um so mehr ermüden, als nicht immer
vollständig ausgesprochene Motive in verschiedener BeHandlungsweisewiederkehren,
sondern kurze, willkürlich herbeigeholtePhrasen, deren eine die andere verdrängt,
die in ihrer Znsammenstellung keiue Beruhigung, keinen vollständigen Sinn ge¬
währen. In den beiden andern Sinfonien tritt dieser Uebelstand noch mehr hervor,
und es wird später noch einmal die Rede davon sein. Andere Fehler darf man
mit Recht dieser Siufouie uicht nachsagen, denn auch das augefeiudete Blechgetöse
ist weder so übermäßig, daß man es verhöhnen darf, noch ist es so nnmotwirt
für den, welcher Verstand genug besitzt, die Absichteu des Tondichterszu begreifeil.
Der letzte Satz der Sinfonie ist besonders stark instrnmentirt; die alten felsen¬
herzigen, trotzigen Helden des Nordens dürfen mit Recht ein wenig lant reden,
zumal sie uicht von Liebe girren, sondern einen Schlachthymnus austimmen; es
ist so etwas wie Berserkerwuth in ihnen nnd diese läßt sich keine Zügel anlegen.
Der erste und zweite Satz der Sinfonie sind milder gehalteu, doch weichen sie

- nicht von dem Charakter des letzten Satzes ab und dürfen als richtige Vorbereitung
zn dem Finale angesehen werden. Der erste ist an Motiven arm, und die wenigen,
welche hervortreten, sind kalt nnd starr, die Instrumentation allein trägt einiges
Leben hinein und bietet eine Entschädigung für die Magerkeit der Gedanken. Das
Scherzo hat lebeudige, rhythmische Motive und zeichnet sich in der Instrumentation
noch mehr ans, als der erste Satz, in ihm liegt das am meisten Bestechende des
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ganzen Werkes. Nicht in vollkommene Uebereinstimmung mit den andern Sätzen
läßt sich das Andante bringen; das nordische Bewußtsein ist hier wie durch einen
Zauber zurückgedrängt,das deutsche Element, in seinem Urtypus Mozart, strömt
hervor uud geberdet sich recht augenehm nnd lieblich, das Ganze ist wie eine
Oase aus südlicherem Himmel, mit glänzender Vegetation, hineingeschmuggelt in
die felsumragten Fluren Norwegens.

Das dramatische Gedicht Comala enthält folgende Episode ans Ossian:
Comala, die Tochter Sarno's, des Königs von Jnnistone, in heftiger Leidenschaft
zu Fingal, dem König Morwen's, entbrannt, folgt ihrem Geliebten in Krieger-
kleidung ans einem Kriegszuge gegen den König Caracnl von Lochlin. Fingal
läßt Comala am Tage der Schlacht auf einem Berge an den Ufern des Carnn
znrück, vou welchem sie das Schlachtfeld überschauen kann, und verspricht, wenn
er siege, am Abeud dahiu zurückzukehren. Comala, von bangen Ahnnugen er¬
füllt, harrt auf Fingal's Rückkehr; im Brausen des Sturmes erscheinen ihr die
Geister der Ahnen, welche nach dem Schlachtfeld ziehen, um die Seelen der Ge¬
fallenen heimzuführen. Sie wähnt die Schlacht verloren und Fingal getödtet;
von Schmerz überwältigt, stirbt sie. Fingal, als Sieger aus der Schlacht heim¬
kehrend, erfährt von den klagenden Jungfrauen den Tod der Geliebten; trauernd
fordert er die Bardeu auf, sie im Gesänge zu preisen, und die Chöre der Jung¬
frauen und Bardeu geleiten die scheidende Seele zn den Wohnungen der Väter.

Die Anordnung der einzelnen Scenen gibt dem Componisten reiche Veran¬
lassung znr Entfaltung der verschiedenartigsten musikalischen Wirkungen; der Held
Fingal, die liebeude, ahnungsbange Comala, die Chöre der Krieger, die Schaaren
der Geister bieteu Stoff zu den eontrastirendsten Charakterzeichuungen.Gade hat
seinen Text verstanden und nichts versäumt, um ihn von der ergiebigsten Seite
anzubauen, er saud in ihm eine gute Gelegenheit, seine heimathlichen Weisen ans
Gestalten überzutragen, die nur auf diese Art richtig gezeichnet werdeu konnten.
Diese eigenthümliche,nationale Behandlnngsweise ist nicht blos ans die Einzel¬
gesänge Fingal's und Comala's übergetragen, sie tritt anch in den Chören hervor,
am meisten in dem Geisterchor, in welchem sich eine hohe Genialität der Erfindung
offenbart.

Als bester Erfolg Gade's ist bis jetzt noch diese Comala zu nennen; den
Werken, welche ihr folgten, mangelt im Vergleich zu ihr der tiefere Juhalt uud
die Eutschiedeuheit des Charakters, sie siud gesucht uud reflectirt, und der schon
früher angedeutete Fehler, statt mit vollständig ausgearbeiteten Motiven, nur mit
kurzen Phraseu, von geringem Umfange zu arbeiten, und diese ohue bestimmten
Grnnd au eiuauder zu hefteu, verdient hier noch schärfere Rüge, als in der ersten
Siufouie. Freilich siud uur wirklich Kunstverstäudige,in die Construction größerer
Mnsiksätze Eingeweihte, im Staude, dieseu Maugel zu erkeunen, für den Dilettanten,
dem diese Geheimnisse verschlossen sind, wird sich kein richtiger Standpunkt der
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Beurtheilung finden lassen, zumal iu dem vorliegenden Falle eine Täuschung ihm
die Augen blendet. Diese Täuschung besteht iu Gade's Weise, zu instrnmentiren;
er übertrifft dariu Schumauu, ja selbst Mendelssohn, denn wenn dieser auch
feinere Effecte zu crzieleu mußte, so zeichnet sich Gade doch durch größere Mannig¬
faltigkeit und durch eiuen gewissen Pomp aus. Besonders diese letzte Eigenschaft
ist es, welche bis jetzt verführt hat, die so schön anögeschmücktenPhrasen zu
überschätzen und iu ihueu eiuen Sinn und eiue Bedeutung zu suchen, die keines¬
wegs darin liegt. Die Euttäuschuug hat übrigens bereits begouueu, weuigstens
haben die letzten Aufführnugeu der Ouvertüre iu Oclur (No. 3) und der K-dm-
Sinfonie im Publicum hier und da Verwunderung hervorgerufen, wie man
jemals in so enthusiastischem Beisallsäußeruugeu sich habe ergehen können.
Die Ouvertüre iu Oäur, offeubar in der Absicht entstanden, einen Pendant zu
Beethoven's ox. 124 zu geben, bestehtnnr in einem Aneinanderreiheneinzelner kleiner
Sätzchen, ein wirklich ausgesprochenes Motiv bietet nur der Mittclsatz, uud desseu
Kraft besteht mehr im Rhythmus, als in der Melodie. Diese Schwächen sind sorgsam
überdeckt durch eiue pomphaste Instrumentation, dnrch einen Aufwand von
Orchestermitteln, iu so übertriebenem Maaße angewendet, daß am Schlnsse der¬
selben der Hörer kein anderes Gefühl übrig hat, als das der Uebersättiguug.
Die kurze Receusiou eiues Musikers, der sie als Ouvertüre vor das Lustspiel
„Viel Lärm nm Nichts" gestellt wissen wollte, ist zwar hart, aber fast wahr.

Die zweite Sinfonie in K leidet an denselben Fehlern, nur treten sie nicht
so offen heraus. Das Thema des ersten Satzes besteht aus dem zweiten Takte
der Schubert'schenOcwr Sinfonie; es kehrt unaufhörlich wieder, wenn auch in
der Schreibweise und in der Instrumentation modisicirt. Kunstreiche, contrapuuk-
tische Vcrwebuugeu uud Combiuatioueu fehleu iu der Durchführung; lose neben
einander gestellte Reminiscenzen vermögen diese Mängel nicht zu ersetzen. In
diesem Werk zeigt sich am deutlichsten Gade's genüge Neiguug zu kunstreicher
Verarbeitung; er liebt das Großartige uud Einfache, vermag es aber nur durch
deu Pomp der Instrumentation herzustellen. Der zweite und dritte Satz, Audante
uud Scherzo, smd iu ihreu Motivcu besser, der letzte Satz ist eine bloße Nach¬
ahmung aus der ersteu Siufonie: nordische Volkslieder bilden seinen Hauptinhalt,
wirken aber hier weniger, weil sie nicht mehr so originell und nen erscheinen.
In der dritten Sinfonie in tritt das deutsche Element in den Vordergrnnd,
doch ist in ihrer Constructiou keiu wesentlicher Fortschritt. Hervorzuheben siud
aus ihr der zweite Satz, Andante, und der dritte, ein Charakterstück in höherer
Tanzform, die Melodieu mit weuig uordischem Anstriche, die Instrumentation voll
der feiusten und zartesteu Schattiruugeu.

Gade's Werke für Kammermusik bieten nach den bis jetzt besprochenen größern
Tonstücken keine besondere Veranlassuug zu uähern Erörteruugeu; die frühern
schließen sich mehr der Periode an, welche sich ans seine Nationalität basirt, sein
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letztes Octett für Streichinstrumente hingegen trägt mehr die Züge der ^V-moll
Sinfonie an sich und dürfte unter den Werken, die nach den Grundsätzen der
deutschen Schule gearbeitet fiud, als das vorzüglichste zu betrachten sein. Wie
im vollen Orchester, so ist auch in der Kammermnsik seine Art zu instrumentiren
gewandt und äußerst wirkungsvoll; die praktischen Erfahrungen, welche ihn sein
langer Aufenthalt im Orchester selbst sammeln ließ, (er war früher Violinspieler
in der Kopenhagens Capelle) verwerthet er jetzt mit großem Erfolge. Von ge¬
ringerem Belange sind seine Gesangcompofitionen, sie zeigen seine Schwäche in
Erfindung fließender, singbarer nnd ansprechenderMelodien, wozu noch kommt,
daß seine mangelhafte Kenntniß der deutschen Sprache ihn zu mancherlei falschen
Declamationen uud Schwerfälligkeitenverleitete.

Wohl darf man von der Znknnft Gade's viel Gntes hoffen, er ist noch
jung und rüstig, uud an Anfmunternng zum Schaffett, sowie an Freunden, die sich
für seiue Leistungen interessiren, fehlt es ihm nicht. Kopenhagen schätzt ihn hoch,
und seine Landslente bestreben sich, den ersten bedeutenden Tonkünstler, der unter
ihnen geboren wnrde, zu ehren. Die Schwierigkeiten, mit denen Gade zn kämpfen
hat, sind nicht äußerliche, sie bestehen vielmehr darin, daß seine Nationalität und
seine Erziehung ihn ans eine Bahn gewiesen haben, auf welcher er keinen andern
Wegweiser zu fiuden vermag, als sich selbst. Sehen wir zu, ob er seiu schwie¬
riges Ziel erreicht, oder ob er aus Mangel an Kraft ans halbem Wege stehett
bleibt.

Die Kriegszüge der Tyroler Schützen im Jahre

Zu den Begebeuheiteu aus dem Jahre 1848, welche am wenigsten bekannt
sind, gehört die Vertheidigung Tyrols gegen die wälschen Einfälle. Es sei mir
daher gestattet, für dieses duukle Blatt deutscher Geschichte Einiges auszuzeichnen.

Die Piemoutesen uud die wälschen Freischaaren, welche nach dem Rückzug
Nadetzky's auf Verona die Südgreuze Tyrols aus dem Brescianischen, die In¬
surgenten und Kreuzzügler, die sie bei Valarga uud aus deu Setto ('omuni be¬
drohten, störten auch den Gouverneur zu Iuusbruck iu seiuer behäbigen Nnhe.
In seiuer leidenschaftlichen Vorliebe für die deutsche Bewegung sah er bereits
entsetzt die Schaarcn Hecker's mit Schwert uud Braudfackel über Würtemberg
und Baiern wie einen Lavastrom hereinbrechen. Er errichtete sonach, wie es
in der guten alten Zeit bräuchlich gewesen, in Innsbruck eiue stäudische Schutz¬
deputation. Dies Institut stammte ans den Zeiten der Landsknechte Kaiser
Max I., der für seine vielen Kriege zur Vergrößerung der haböburgischen Erb-
laude die uöthigeu Truppen vom deutschen Reich nicht erhalten konnte; im Land-
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